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Content-Warnung

	Triggerwarnung

	 

	Um dir die Entscheidung zu erleichtern, ob dieses Buch das Richtige für dich ist, findest du hier eine transparente Übersicht über sensible Themen, die in "Hearts of Resonance – Liebe – Chaos – Für Immer" vorkommen.

	 

	Diese Geschichte enthält:

	 

	• Körperliche Auseinandersetzungen & Kampfsport
Detaillierte Schilderungen von Wrestling-Techniken, Fallübungen, Griffen und sportlichen Zweikämpfen. Die Szenen spielen stets im Kontext von Training, Wettkampf und choreografierter Performance – niemals als exzessive Gewaltdarstellung.

	• Trauer & Verlust eines geliebten Menschen
Die Hintergrundgeschichte von Scarlett Vale thematisiert den Tod ihrer Partnerin Amara und die daraus resultierenden jahrelangen emotionalen Narben. Die Trauer wird einfühlsam, aber ungeschönt dargestellt.

	• Emotionale Verletzlichkeit & Angst
Intensive Auseinandersetzung mit der Furcht vor Zurückweisung, dem Verlust von Kontrolle, dem Loslassen und der Angst davor, sich vollständig zu öffnen. Besonders Lias innere Kämpfe werden detailliert beschrieben.

	• Queere Identitätsfindung & inneres Erwachen
Unsicherheiten, Verwirrung und der schmerzhafte Prozess, sich die eigene sexuelle Orientierung und tiefe Gefühle einzugestehen – besonders im Kontext einer langjährigen engen Freundschaft.

	• Psychische Belastungen & emotionale Krisen
Momente von innerer Panik, emotionalem Zusammenbruch, existenzieller Angst und der Konfrontation mit unterdrückten Gefühlen (teilweise verstärkt durch die magischen Resonanz-Elemente).

	 

	Was du in diesem Buch nicht finden wirst:

	 

	• Explizite Darstellungen von sexueller Gewalt
• Selbstverletzendes Verhalten
• Substanzmissbrauch oder Suchtdarstellungen
• Detaillierte Beschreibungen von Essstörungen

	 

	Einordnung:

	 

	Trotz dieser ernsten und tiefgründigen Themen liegt der Fokus des Romans auf Heilung, Vertrauen, gegenseitigem Halt und einer hoffnungsvollen Liebesgeschichte. Die schweren Momente werden behutsam und stets mit dem Blick auf die emotionale Stärke und das gemeinsame Wachstum der Protagonistinnen erzählt.

	Solltest du das Gefühl haben, dass bestimmte Themen dich besonders belasten könnten, lies bitte achtsam – und sorge gut für dich.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Widmung

	 

	Für jene Menschen, die gelernt haben, dass Liebe manchmal genau dort beginnt, wo zwei Hände einander festhalten – obwohl beide Hände zittern, obwohl beide Herzen rasen, obwohl jeder Instinkt ihnen sagt, dass Loslassen sicherer wäre.

	Für diejenigen, die immer wieder den ersten Schritt gewagt haben, obwohl sie wussten, dass sie fallen könnten. Für die, die trotz aller Narben weitergemacht haben – und für die, die noch lernen, dass Narben nicht bedeuten, dass man zerbrochen ist, sondern dass man gekämpft hat.

	Für alle Frauen, die stark sein mussten.

	Die stark sein mussten, weil niemand da war, der sie auffing. Die stark sein mussten, weil die Welt ihnen beigebracht hatte, dass Schwäche gefährlich ist. Die stark sein mussten – obwohl sie sich eigentlich nur Nähe gewünscht haben. Obwohl sie sich manchmal danach gesehnt haben, einfach fallen zu dürfen. Einfach gehalten zu werden. Einfach nicht mehr alles alleine tragen zu müssen.

	Für die Frauen, die gelernt haben, ihre Stimme zu erheben, obwohl sie nie gelernt haben, dass sie gehört werden darf. Für die Frauen, die sich selbst gerettet haben – und für die Frauen, die endlich lernen, sich retten zu lassen.

	Für alle, die verstanden haben, dass wahre Stärke niemals darin liegt, jemanden zu Boden zu bringen. Sondern darin, jemanden aufzufangen. Darauf zu vertrauen, dass da Hände sind, die dich halten – auch wenn du fällst. Den Mut zu haben, sich fallen zu lassen, weil du weißt, du wirst nicht alleine liegen bleiben.

	Für die Menschen, die begriffen haben, dass der schwierigste Kampf nicht der gegen andere ist, sondern der gegen das eigene Herz, wenn es zu viel fühlt und gleichzeitig Angst hat, überhaupt zu fühlen. Für diejenigen, die trotz aller Enttäuschungen immer wieder an die Liebe geglaubt haben. Und vor allem für diejenigen, die noch lernen, es zu tun.

	Für alle, die in dieser Geschichte etwas von sich selbst wiederfinden – die sich in Lias lauter Suche nach Halt oder in Kaias stiller Stärke erkennen. Für alle, die jemals Angst hatten, zu viel zu fühlen. Für alle, die jemals dachten, sie seien zu viel.

	Ihr seid nicht zu viel. Ihr seid genau richtig. Genau so, wie ihr seid.

	Und vielleicht – vielleicht ist genau das die größte Wahrheit, die diese Geschichte zu erzählen hat: Dass Liebe nicht perfekt sein muss. Dass sie chaotisch sein darf. Dass sie aus Scherben und aus Gold bestehen kann. Und dass zwei Menschen, die einander festhalten, weil sie wissen, dass sie sonst fallen würden – genau diese zwei Menschen am Ende diejenigen sind, die gemeinsam wieder aufstehen. Gemeinsam stärker sind. Gemeinsam nicht mehr allein.

	 

	 

	Diese Widmung ist für euch.

	Für alle, die gelernt haben zu kämpfen, um zu lieben. Für alle, die gelernt haben zu lieben, um zu überleben. Und für alle, die immer noch lernen, dass manchmal das Loslassen der Kontrolle der größte Akt der Stärke ist, den ein Mensch vollbringen kann.

	Denn Liebe ist kein Kampf, den man gewinnen muss. Sie ist ein Tanz, den man gemeinsam tanzt – Schritt für Schritt, Atemzug für Atemzug, Herzschlag für Herzschlag. Und solange zwei Menschen einander festhalten, ist noch nicht Schluss. Die Geschichte geht immer weiter. Eure auch.

	Mit tiefer Verbundenheit,
Alessandra Marquez

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Vorwort

	 

	Es gibt Sportarten, die von Kraft leben. Von roher, sichtbarer, unbezwingbarer Kraft, die Muskeln anspannt, Sehnen dehnt und Körper durch die Luft wirbelt.

	Und es gibt Sportarten, die von Vertrauen leben. Von diesem stillen, unsichtbaren Band, das sich zwischen zwei Menschen spannt, lange bevor sie sich überhaupt berühren.

	Wrestling gehört zu den wenigen Dingen auf dieser Welt, die beides verlangen – und zwar gleichzeitig.

	Es ist eine Kunstform der Hingabe, verpackt in die Sprache der Härte. Ein Tanz der Risikobereitschaft, getarnt als Kampf. Eine Choreografie aus purer Verletzlichkeit, die nur funktioniert, wenn zwei Menschen einander blind vertrauen – auch wenn sie gleichzeitig alles daran setzen, die Oberhand zu gewinnen.

	Man lässt sich fallen in diesem Sport. Wirklich fallen. Ohne Netz. Ohne Sicherheitsleine. Ohne Garantie, dass die Hände, die dich auffangen sollen, auch tatsächlich da sein werden, wenn du sie am dringendsten brauchst.

	Man gibt Kontrolle ab – obwohl jeder einzelne Instinkt im Körper dagegen aufschreit. Man lässt los, obwohl alles in einem schreit: Halte fest! Klammer dich! Überlebe! Man schließt die Augen, obwohl man die Welt sehen will. Man vertraut, obwohl Vertrauen das Verletzlichste ist, was ein Mensch geben kann.

	Und genau dort – in dieser Bruchlinie zwischen Angst und Hingabe – entsteht manchmal etwas unerwartet Gefährliches. Nähe.

	Nicht die harmlose Nähe von zufälligen Berührungen auf der Straße. Nicht die flüchtige Wärme eines flüchtigen Blickkontakts. Nicht das oberflächliche Streifen von Haut, das sofort wieder verblasst, sobald man sich voneinander entfernt. Sondern jene Nähe, die unter die Haut geht. Die sich in die Zellen frisst. Die bleibt.

	Die Art von Nähe, die sich anfühlt, als würde jemand dein Herz in die Hand nehmen – und du weißt nicht, ob sie es behutsam halten oder zerbrechen wird. Und du lässt es trotzdem zu. Weil es sich richtiger anfühlt, als Angst zu haben.

	 

	Diese Geschichte handelt von zwei Frauen, die dachten, sie würden gemeinsam kämpfen lernen.

	Sie trainierten Würfe, Griffe und Konter. Sie übten Falltechniken, Ausweichbewegungen und Hebel. Sie schweißten, keuchten und schrien sich gegenseitig an, wenn eine die andere nicht schnell genug war.

	Sie dachten, sie würden lernen, wie man gewinnt. Wie man stark ist. Wie man nicht verliert.

	Stattdessen lernten sie etwas ganz anderes. Etwas, das kein Trainingsplan der Welt hätte vorbereiten können.

	Sie lernten, gemeinsam zu fallen. Sie lernten, gemeinsam zu scheitern. Sie lernten, einander aufzufangen, wenn das Gleichgewicht verloren war – und sei es nur das ihres Herzens.

	Sie lernten, dass es manchmal mehr Mut erfordert, sich hinzulegen, als aufzustehen. Dass wahre Stärke nicht darin besteht, den anderen zu besiegen – sondern darin, sich von ihm besiegen zu lassen. Nicht im Kampf. Sondern in der Liebe.

	Sie lernten, gemeinsam zu lieben.

	 

	Und vielleicht – vielleicht ist genau das die größte Wahrheit, die dieses Buch zu erzählen hat.

	Dass Liebe kein Wettkampf ist. Dass sie kein Sieg ist, den man erringen muss. Dass sie nicht darin besteht, jemanden zu Boden zu bringen, um sich selbst als Siegerin zu fühlen. Sondern dass Liebe darin besteht, sich fallen zu lassen, weil du darauf vertraust, dass da jemand ist, der dich auffängt.

	Dass sie darin besteht, Kontrolle abzugeben, weil du weißt, dass diese Person dich nicht fallen lässt. Dass sie darin besteht, gemeinsam wieder aufzustehen – immer wieder, so oft es nötig ist.

	Weil Liebe kein Kampf ist. Sie ist ein Tanz. Sie ist ein Atemzug. Sie ist ein Versprechen, das man immer wieder aufs Neue gibt – nicht in Worten, sondern in jeder Berührung, in jedem Blick, in jedem gemeinsamen Schweigen.

	 

	Wenn du dieses Buch öffnest, dann öffnest du eine Tür zu zwei Herzen, die sich gegenseitig gefunden haben – nicht trotz aller Hindernisse, sondern genau wegen ihnen. Zu zwei Seelen, die sich entschieden haben, gemeinsam zu fallen, bevor sie gemeinsam fliegen konnten. Zu einer Liebe, die nicht perfekt ist. Die nie perfekt sein wird. Die aus Scherben und aus Gold besteht – und genau deshalb so unendlich kostbar ist.

	Diese Geschichte erzählt von den Kämpfen, die wir austragen, um zu lieben. Und von den Kämpfen, die wir austragen, weil wir lieben. Von den Ängsten, die wir überwinden müssen, um uns zu öffnen. Und von dem Mut, den es braucht, um trotz aller Angst nicht loszulassen.

	Vielleicht erkennst du dich in Lia wieder – in ihrer lauten Suche nach Halt, in ihrer impulsiven Art zu lieben, als gäbe es kein Morgen. Vielleicht erkennst du dich in Kaia – in ihrer stillen Stärke, in ihrer sanften Beharrlichkeit, in der Art, wie sie Menschen auffängt, ohne dass diese es überhaupt merken. Oder vielleicht erkennst du dich in beiden.

	Denn am Ende geht es in dieser Geschichte nicht um Wrestling und nicht um Magie. Es geht um das, was uns alle verbindet: Um das Verlangen, gesehen zu werden. Um das Bedürfnis, gehalten zu werden. Um die Sehnsucht, endlich jemandem vertrauen zu können – wirklich, vollkommen, rückhaltlos.

	Es geht um die Resonanz, die entsteht, wenn zwei Herzen im gleichen Rhythmus schlagen. Und es geht um die Erkenntnis, dass diese Resonanz manchmal das Einzige ist, was uns daran erinnert, dass wir leben.

	Also atme tief ein. Öffne dieses Buch. Und lass dich fallen – in eine Geschichte, die dich auffangen wird. Versprochen.

	Denn manche Kämpfe lohnt es sich zu verlieren. Und manche Lieben lohnt es sich zu gewinnen.

	Lia und Kaia haben das auf die härteste und gleichzeitig schönste Art gelernt, die es gibt: Indem sie sich gegenseitig gefunden haben. Indem sie sich gegenseitig gehalten haben. Indem sie sich gegenseitig geliebt haben – ohne Bedingungen, ohne Sicherheitsnetz, ohne Garantie.

	Und genau das macht ihre Geschichte zu einer, die erzählt werden muss.

	Mit all der Liebe, die Worte fassen können,
Alessandra Marquez

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Einleitung

	 

	Mainz, zwölf Jahre zuvor

	 

	Der Tag hatte schon schlecht begonnen, bevor Lia überhaupt die Augen geöffnet hatte.

	Es war ein Dienstag im späten Frühling. Die Luft roch nach feuchtem Asphalt und dem versprochenen Regen, der sich den ganzen Vormittag über bereits schwer über der Stadt zusammengezogen hatte. Die Erzieherin im Kindergarten hatte die Kinder nach draußen geschickt – frische Luft, Bewegung, ein bisschen Ruhe für die überforderten Nerven der Erwachsenen.

	Und Lia, sechs Jahre alt, mit aufgeschlagenen Knien von einer unglücklichen Begegnung mit dem Klettergerüst und einer Wut im Bauch, die einfach nicht verschwinden wollte, hatte genau eine Sekunde gebraucht, um sich einen neuen Gegner zu suchen.

	Sie hatte sich auf Kaia gestürzt, ohne zu zögern. Ohne nachzudenken. Einfach weil sie da war. Einfach weil sie so ruhig aussah. Einfach weil sie alles in Lia auslöste, was nach Aufmerksamkeit schrie.

	Und jetzt saß sie auf ihr.

	„Du musst loslassen!“, rief die Erzieherin zum dritten Mal.

	„Nein!“

	„Lia!“

	„Sie hat angefangen!“

	Die Erzieherin – eine junge Frau mit erschöpften Augen und einem unendlich langen Geduldsfaden, der sich in diesem Moment schmerzhaft deutlich spürbar dehnte – seufzte schwer, während die sechsjährige Lia Moreno mit verschränkten Armen auf einem anderen Mädchen saß.

	Dieses Mädchen hatte einen blonden Pferdeschwanz, der sich wie ein goldener Wasserfall über den Boden ergoss, und einen Gesichtsausdruck, der so erstaunlich ruhig war, dass man hätte meinen können, sie läge auf einer Wolke und nicht unter einem wilden, wütenden Kind.

	Kaia Voss. Ihre grünen Augen blinzelten nicht einmal. Sie blinzelten einfach nie, wenn es darauf ankam. Sie sahen Lia an – direkt, unerschrocken, als würde sie etwas beobachten, das sie faszinierte, anstatt es zu fürchten.

	Lia hasste das. Hasste es, dass dieses Mädchen nicht schrie. Hasste es, dass sie nicht weinte. Hasste es, dass sie einfach dalag – regungslos, als hätte sie keine Eile, sich zu befreien, als wäre alles genau so in Ordnung, wie es war.

	„Du könntest wenigstens so tun, als würdest du dich wehren“, murmelte Lia, und ihre Stimme klang plötzlich viel unsicherer, als sie es gewollt hatte.

	Kaia grinste nur. Es war kein triumphierendes Grinsen. Kein spöttisches Grinsen. Einfach ein kleines, leises, fast verschwörerisches Lächeln – als wüsste sie etwas, das Lia nicht wusste.

	„Aber dann würdest du verlieren.“

	Lia schnappte empört nach Luft. Es war nicht die Antwort, die sie erwartet hatte. Es war nicht die Antwort, die sie haben wollte. Es war die Antwort, die sie völlig sprachlos machte.

	Und genau das war es, was sie damals noch nicht verstand: Schon damals war Kaia gut darin gewesen, sie sprachlos zu machen.

	 

	Sie wurden Freunde an genau diesem Tag.

	Nicht weil sie sich verstanden hatten. Nicht weil sie sich gemocht hatten. Nicht weil sie sich irgendetwas gesagt hätten, das zwei Sechsjährige als tiefgründige Freundschaft hätte begreifen können. Sondern weil etwas in ihnen klick gemacht hatte, als sie sich gegenseitig ansahen – und sie wussten plötzlich beide, dass sie einander gefunden hatten.

	Vielleicht, weil sie Gegensätze waren. Vielleicht, weil niemand sonst mit ihnen umgehen konnte. Vielleicht, weil sie einfach füreinander bestimmt waren, auch wenn sie das Wort damals noch nicht kannten.

	Lia war laut. Wild. Impulsiv. Ein Mädchen mit aufgeschlagenen Knien, ständig zerrissenen Hosen und einer Energie, die niemals stillstand. Sie redete, bevor sie dachte, sie handelte, bevor sie abwog, und sie liebte es, die Grenzen zu testen – nicht aus Bosheit, sondern weil sie einfach nicht anders konnte. Weil alles in ihr nach Bewegung, nach Lautstärke, nach Leben schrie. Sie war das Kind, das überall aneckte, das zu viel war, das zu laut war, das zu wild war – und das trotzdem immer wieder versuchte, gemocht zu werden.

	Sie war das Kind, das weinte, wenn es allein war, aber niemals, wenn jemand zusah.

	Kaia dagegen beobachtete lieber, bevor sie handelte. Sie sprach weniger, dachte mehr nach und hatte diese merkwürdige Fähigkeit, Menschen anzusehen, als könnte sie hinter ihre Worte blicken. Hinter ihre Masken. Hinter ihre laute Stimme und ihre wilden Gesten. Sie sah Lia an, und es fühlte sich an, als würde sie alles sehen.

	Das machte Lia wütend. Und gleichzeitig zog es sie an wie ein Magnet.

	Und trotzdem… funktionierten sie zusammen. Es ergab keinen Sinn. Es ergab nie einen Sinn. Aber es funktionierte. Lia tobte, Kaia beruhigte. Lia redete, Kaia hörte zu. Lia stürzte sich in alles mit voller Wucht, Kaia zog sie im letzten Moment zurück, bevor sie auf die Nase fallen konnte.

	Sie waren zwei Seiten derselben Medaille. Zwei Hälften desselben Herzens.

	Und sie wussten es noch nicht. Aber sie würden es lernen. Auf die härteste und schönste Art, die es gab.

	 

	Kindheit

	 

	Sie verbrachten beinahe jeden Tag miteinander.

	Nachmittage wurden zu Übernachtungen. Übernachtungen zu Wochenenden. Wochenenden zu Ferien. Es gab keine Trennung mehr zwischen "Lias Leben" und "Kaias Leben". Es gab nur noch "ihr Leben" – ein Leben, das sich um die andere drehte, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt.

	Ihre Eltern gewöhnten sich irgendwann daran, dass immer beide da waren. Wenn Lia am Abend nicht bei Kaia war, fragte Kaias Mutter automatisch, kaum dass sie die Tür öffnete: "Ist etwas passiert?" Nicht aus Sorge. Nicht aus Neugier. Einfach weil es nicht normal war, dass Lia fehlte.

	Und wenn Kaia fehlte – wenn sie krank war oder ihre Eltern sie ausnahmsweise einmal zu Verwandten mitgenommen hatten – dann wurde Lia unruhig. Fahrig. Schlecht gelaunt. Sie wusste nicht, warum. Sie konnte es nicht erklären. Sie wusste nur, dass etwas fehlte. Dass die Welt nicht ganz richtig war, wenn Kaia nicht da war.

	Es war selbstverständlich geworden. So selbstverständlich wie das Atmen. So selbstverständlich wie der Herzschlag.

	Und vielleicht war es genau diese Selbstverständlichkeit, die sie später so hart treffen würde. Denn wenn etwas so selbstverständlich ist, merkt man nicht, wie sehr man es braucht. Bis es plötzlich anders wird.

	 

	 

	 

	 

	Mit vierzehn begannen sich ihre Körper zu verändern.

	Es war, als hätte die Natur sich eines Morgens entschieden, ihnen mitzuteilen, dass die Kindheit vorbei war.

	Lia wurde größer. Athletischer. Ihre Schultern wurden breiter, ihre Bewegungen kraftvoller, ihre Schritte länger. Sie wuchs in ihren Körper hinein wie in ein Kleidungsstück, das sie noch nicht ganz verstand, das ihr aber bereits jetzt perfekt zu passen schien. Sie wurde zur Kämpferin, bevor sie es selbst wusste. Jeder Schritt war ein Statement. Jede Bewegung hatte Gewicht.

	Kaia hingegen entwickelte eine stille Eleganz. Eine Anmut, die man nicht lernen konnte. Eine natürliche Kontrolle über ihren Körper, die fast an Tanz erinnerte – wie sie sich bewegte, wie sie stand, wie sie den Kopf leicht zur Seite neigte, wenn sie etwas beobachtete. Sie war nicht laut. Sie musste es nicht sein. Sie strahlte etwas aus, das Menschen anzog – ohne dass sie etwas dafür tun musste.

	Manchmal bemerkten andere Mädchen sie. Besonders Lia. Und jedes Mal, wenn irgendein Junge versuchte, Kaia zu beeindrucken, wenn er lachte, wenn er näher rückte, wenn er ihre Hand nahm oder ihr Haar berührte – dann passierte etwas mit Lia. Ein Ziehen in der Brust. Ein Brennen im Magen. Eine Wut, die aus dem Nichts kam und sie unerträglich schlecht gelaunt machte.

	Sie wurde stiller. Härter. Ihre Blicke wurden kälter, ihre Antworten knapper. Sie wusste nicht, warum. Sie wusste nur, dass sie diesen Jungen am liebsten den Arm ausgerissen hätte. Einfach so. Ohne Grund.

	Damals verstand sie noch nicht, warum. Aber ihr Körper wusste es längst. Ihr Herz wusste es längst.

	Sie musste nur noch lernen, zuzuhören.

	 

	Der Beginn ihrer Leidenschaft

	 

	„Das sieht brutal aus.“

	Kaia saß mit Lia vor dem Fernseher, als zum ersten Mal in ihrem Leben ein professionelles Wrestlingmatch über den Bildschirm flimmerte. Es war ein Samstagabend, der Regen prasselte gegen die Fenster, und sie hatten nichts Besseres zu tun, als durch die Kanäle zu zappen – bis sie auf etwas stießen, das ihr Leben verändern sollte.

	Lia beugte sich nach vorne. Ihre Augen leuchteten. Ihr ganzer Körper spannte sich an, als würde sie selbst gleich in den Ring steigen.

	„Das ist genial.“

	Kaia lachte leise, aber sie sah es auch. Sie sah, wie sich ihre Körper bewegten, wie sie einander auffingen, wie sie flogen und fielen und wieder aufstanden.

	„Die werfen sich gegenseitig durch die Gegend.“

	„Exakt.“

	„Und das macht dir Spaß?“

	„Das ist kein Spaß, Kaia.“ Lia drehte sich zu ihr um, und ihre Augen brannten. „Das ist Kunst.“

	Kaia hielt ihrem Blick stand. Sie lachte nicht mehr. Sie verstand.

	Und je länger sie zusahen, desto mehr verstanden sie beide: Es ging nicht nur um Gewalt. Es war Choreografie. Vertrauen. Timing. Körpersprache. Ein Kampf – und gleichzeitig ein Tanz. Eine Show – und gleichzeitig absolute Hingabe. Eine Inszenierung – und gleichzeitig der purste Ausdruck von Vertrauen, den zwei Menschen einander schenken konnten.

	Kaia sah Lia an – sah, wie ihre Augen leuchteten, wie ihre Finger sich in den Sofakissen krallten, wie ihr ganzer Körper vor Energie vibrierte. Und sie wusste in diesem Moment: Das würde Lias Leben verändern.

	Was sie nicht wusste: Es würde auch ihres verändern.

	 

	Drei Monate später meldeten sie sich im selben Trainingszentrum an.

	Es war Lias Idee gewesen. Natürlich. Sie hatte Kaia nicht einmal gefragt. Sie hatte sie einfach mitgezogen – durch die Tür, durch den Flur, bis zu dem alten Trainer, der sie mit hochgezogenen Augenbrauen ansah und meinte: "Ihr seid aber zierlich."

	Lia hatte ihn nur angestarrt. "Wir sind zäh."

	Und Kaia hatte leise gelächelt. Weil sie wusste: Lia hatte recht.

	Und nichts sollte danach jemals wieder normal werden. Nicht ihre Freundschaft. Nicht ihre Gefühle. Nicht ihre Körper – die sich immer weiter formten, immer weiter anpassten, immer weiter die Sprache des Kampfes lernten.

	Nichts.

	 

	Lia Moreno

	 

	Mit einundzwanzig war Lia eine Frau geworden, die man unmöglich übersehen konnte. Nicht, weil sie besonders laut war – obwohl sie das immer noch war, wenn es darauf ankam. Sondern weil sie präsent war. In einer Art, die den Raum um sie herum veränderte.

	Ihr schwarzes Haar fiel ihr meist offen bis knapp über die Schulterblätter, oft noch feucht vom Training, wenn sie nach Stunden in der Halle endlich auftauchte. Einzelne Strähnen klebten an ihrer warmen Haut oder verfingen sich in den silbernen Ringen, die sie in den Ohren trug – klein, aber auffällig genug, um den Blick auf sich zu ziehen.

	Ihre Augen waren dunkelbraun, fast schwarz – intensiv genug, um Menschen nervös zu machen, obwohl sie selbst das nie bemerkte. Sie sah oft finster aus. Nachdenklich. Als würde sie die ganze Zeit etwas berechnen – ein Match, einen Zug, eine Entscheidung. Doch das war nur die Oberfläche.

	Ihr Körper war das Ergebnis jahrelangen Trainings. Jahrelanger Schweiß. Jahrelanger Schmerz. Jahrelanger Disziplin. Breite Schultern, die den Raum füllten, ohne dass sie es wollte. Kräftige Arme, in denen sich bei jeder Bewegung die Sehnen spannten – kraftvoll, kontrolliert, bereit. Ein definierter Bauch, der nicht nur ästhetisch war, sondern das Ergebnis unzähliger Sit-ups, Liegestütze, Stunden im Ring. Starke Oberschenkel voller Spannung und Kontrolle – Muskeln, die sie durch die Luft tragen und wieder auffangen konnten.

	Ihre Tattoos zogen sich wie Kunstwerke über ihren Körper. Ein schwarzer Phönix breitete sich über ihren rechten Oberschenkel aus, die Flügel halb geöffnet, als würde er jeden Moment abheben – entstanden aus Asche, bereit für den Aufstieg. Dunkle florale Muster verliefen über ihre Hüfte – zart und gleichzeitig kraftvoll, wie ein Gegensatz, der nur in ihr Sinn ergab. An ihren Rippen befanden sich feine Linien alter Symbolik – kaum sichtbar, aber wunderschön, wenn man genau hinsah.

	Lia wirkte einschüchternd. Das war sie auch – auf eine Art, die Menschen auf Abstand hielt, ohne dass sie etwas dafür tun musste. Bis sie lächelte. Dann änderte sich alles. Dann wurde aus der Kämpferin plötzlich etwas Warmes. Etwas, das man in den Arm nehmen wollte. Etwas, das weich war, trotz aller Härte. Etwas, das man lieben konnte – ohne Angst.

	 

	Kaia Voss

	 

	Kaia war auf eine vollkommen andere Weise schön. Nicht lauter. Nicht auffälliger. Einfach anders.

	Ihr blondes Haar hatte fast die Farbe von hellem Honig im Sonnenlicht – ein warmes, weiches Gold, das sich anfühlte, als würde es leuchten, wenn die Sonne darauf fiel. Sie trug es meist in einem lockeren Zopf über ihrer Schulter, der im Training langsam aufging, bis einzelne Strähnen ihr Gesicht umspielten.

	Ihre grünen Augen wirkten ruhig – aber niemals leer. Sie beobachteten ständig. Analysierten. Wahrten Abstand – nicht aus Kälte, sondern aus einer stillen Wachsamkeit, die Lia immer wieder aufs Neue faszinierte. Sie konnten liebevoll sein. Sie konnten hart sein. Und sie konnten alles sehen – alles, was Lia zu verstecken versuchte.

	Ihr Körper war schlanker als der von Lia, aber ebenso trainiert. Jahrelanges Training hatte ihre Beine lang und definiert gemacht, ihre Arme schlank und sehnig, ihre Bewegungen geschmeidig und voller Präzision. Sie war keine Kämpferin der rohen Kraft. Sie war eine Kämpferin der Technik.

	Wenn Lia wie Feuer kämpfte, war Kaia Wasser. Kontrolliert. Elegant. Tödlich präzise. Sie wich aus, bevor ein Schlag sie traf. Sie drehte sich, bevor ein Griff sie halten konnte. Sie fiel, ohne zu brechen – und stand immer wieder auf, als hätte sie nie gelegen.

	Ihre Haut trug keine Tattoos. Nur kleine Narben. Zeichen vergangener Kämpfe – am Knie, an der Schulter, am Handgelenk. Und Lia liebte jede einzelne davon. Nicht, weil sie schön waren. Sondern weil sie Kaia waren. Weil sie zeigten, dass sie gekämpft hatte, dass sie gefallen war, dass sie aufgestanden war – immer wieder, jedes Mal. Weil sie echt waren. Und weil sie sie kannte – jede Narbe, jede Geschichte, jeden Moment. Weil sie da gewesen war, als sie entstanden waren. Weil sie sie aufgefangen hatte, als sie gefallen war. Weil sie wusste, dass diese Narben nicht bedeuteten, dass Kaia zerbrochen war – sondern dass sie überlebt hatte.

	Und Lia liebte sie dafür. Sie liebte Kaia dafür.

	Sie wusste es nur noch nicht. Aber sie würde es lernen. Bald. Auf eine Art, die alles verändern würde, was sie bisher über sich selbst und über die Welt geglaubt hatte.

	Denn manchmal – manchmal ist der größte Kampf nicht der im Ring. Sondern der im Herzen. Und der fängt immer genau dann an, wenn man am wenigsten damit rechnet.

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Prolog

	 

	Das Studio war leer.

	Nicht einfach nur verlassen – wirklich leer. Die Art von Leere, die sich anfühlt, als würde der Raum selbst den Atem anhalten. Kein Echo von Schritten, kein Quietschen der Matten, kein keuchendes Atmen erschöpfter Körper. Nur Stille. Eine Stille, die nicht einfach Abwesenheit von Geräusch war, sondern etwas Greifbares. Etwas, das zwischen den Wänden hing und darauf wartete, dass jemand es zerbrach.

	Die Trainingsmatten lagen still und dunkel da, gezeichnet von unzähligen Schritten, Würfen und Stürzen. Die Seile des Rings hingen schlaff herab – rotes Gewebe, das nach Händen verlangte, die sich hineinkrallen würden. Die Spiegel an den Wänden reflektierten nichts als das fahle, bläuliche Licht der Neonlampen. Sie summten leise, ein monotoner Klang, der sich in die Stille fraß wie eine leise, konstante Erinnerung daran, dass die Welt noch existierte – auch wenn sie sich hier draußen nicht mehr anfühlte.

	Lia saß im Ring.

	Nicht am Rand, nicht an den Seilen – einfach in der Mitte. Als wäre dies der einzige Ort auf der Welt, an dem sie wirklich atmen konnte. Ihre Beine waren ausgestreckt, ihre Schultern leicht nach vorne gebeugt, und ihre Hände arbeiteten mit geübter Präzision an den Bandagen um ihre Handgelenke.

	Die Stoffstreifen waren feucht von Schweiß, verfilzt und durchgewalkt von Stunden des Trainings. Sie rochen nach Magnesium und Anstrengung. Aber sie band sie trotzdem neu ab. Immer wieder. Ein Ritual, das ihr half zu denken. Zu atmen. Zu existieren, ohne auseinanderzufallen.

	Ihre dunklen Haare klebten in feuchten Strähnen an ihren Schläfen und ihrem Nacken. Einzelne Tropfen liefen langsam über ihre Schultern, verschwanden in den dunklen Linien ihrer Tattoos – der Phönix auf ihrem Oberschenkel, die floralen Muster auf ihrer Hüfte, die feinen Linien alter Symbolik an ihren Rippen. Die Muskeln in ihren Armen zitterten kaum merklich von der Anstrengung der letzten Stunden. Aber sie hörte nicht auf. Sie konnte nicht aufhören.

	Nicht, weil sie musste.

	Sondern weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte.

	Neben dem Ring, am Rand der Matte, stand Kaia.

	Sie hatte ihre Sportschuhe längst ausgezogen.
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